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      »Ich werde Eure Tochter finden.« Nimue zog ihren Dolch und blickte hinüber zu Caratacus, der dastand und seine Krieger zornig anstarrte. Es war offensichtlich, dass der britannische König bleiben und gegen die barbarischen Römer kämpfen wollte, doch ebenso klar war, dass er gefangen genommen würde, wenn er es täte. »Wohin geht Ihr?«

      »Ins Land der Briganten«, sagte einer der Krieger. Nimue nickte kurz, drehte sich um und rannte weiter in den Berg hinein, dorthin, wo sie die Königin und die Tochter von Caratacus zuletzt gesehen hatte.

      Sie wusste vom Land der Briganten, auch wenn sie noch nie dort gewesen war. Es lag im Norden, einem der wenigen Orte in Britannien, die der römischen Herrschaft noch nicht erlegen waren.

      Wird mein geliebtes Cymru nun unterliegen, da die Rebellion gescheitert ist?

      Sie wollte nicht daran denken. Konnte nicht daran denken. Die Vorstellung, dass Römer über ihr Land schwärmten, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren und drehte ihr den Magen um. Sie umklammerte ihren Dolch fester, duckte sich tief hinter schützende Felsen und sandte verzweifelte Gebete an ihre Göttin Arianrhod.

      Lass mich die britannische Königin vor dem Feind finden.

      Schlachtrufe zerrissen die blutgetränkte Luft, das Klirren von Schwert und Schild hallte durch die Gebirgspässe und die Erde erbebte unter dem unaufhaltsamen Marsch der Legionen. Nimue strich sich ihr schweißnasses Haar zurück und blickte über die Schulter. Für den Moment war sie allein. Sie sprang auf, sprintete über das zertrampelte Gras zu der kleinen Baumgruppe, hinter der sie hoffte, die Königin zusammen mit anderen nicht kämpfenden Frauen in der abgeschiedenen Senke zu finden.

      »Ihr habt die Wahl.« Der raue lateinische Akzent drang in Nimues Sinne und sie erstarrte. Sie war zu spät. Die Römer hatten das Versteck entdeckt. »Ihr oder Eure Tochter.«

      Mit bis zum Hals hämmerndem Herzen schlich Nimue auf die Quelle der Stimme zu. Wenn es nur ein oder zwei Legionäre waren, hatte sie vielleicht eine Chance. Die Königin war keine Kriegerin und die Prinzessin kaum mehr als ein Kind, aber Nimues Zielsicherheit mit dem Pfeil war unfehlbar. Heimlich steckte sie ihren Dolch in die Scheide und legte ihren Bogen an. Die Bäume lichteten sich und Erleichterung schoss durch ihr Blut.

      Nur ein schmutziger Legionär ragte über der Königin auf, die ihre verängstigte Tochter mit ihrem Körper schützte. Als der Legionär die Königin zu Boden stieß und sich anschickte, sie zu besteigen, ließ Nimue ihren Pfeil fliegen und fletschte zufrieden die Zähne, als die vergiftete Spitze in den ungeschützten Hals des Heiden eindrang.

      Sein erstickter Schrei endete mit einem Gurgeln, noch bevor sie die Seite der Königin erreichte. Von den anderen Frauen war keine Spur zu sehen. Offensichtlich waren sie geflohen, als sich die Schlacht näherte.

      »Wo ist der König?« Die Königin rappelte sich auf und legte einen Arm um die Prinzessin. »Wir wollten den anderen gerade weiter den Berg hinauf folgen, als dieser Hund uns überfiel.«

      Dank sei der Göttin, dass sie diese Senke nicht verlassen hatten. Nimue hätte sie sonst nie gefunden.

      »Ich soll Euch zu Eurem König bringen.« Sie schwang ihren Bogen über die Schulter und blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie noch allein waren. Aber sie würden nicht mehr lange allein sein. »Wenn wir uns beeilen, können wir sie vielleicht einholen, bevor sie den Berg verlassen.«

      »Ist die Schlacht vorbei?« Die Prinzessin, kaum zwölf Sommer alt, blickte auf den gefallenen Legionär und zitterte.

      Nimue zügelte ihre Ungeduld, diesen verfluchten Berg zu verlassen, und wandte sich dem Mädchen zu, um ihr den Trost zu spenden, den sie konnte.

      »Nein. Die Schlacht wird niemals vorbei sein. Erinnert Euch immer daran.«

      »Die Druidin spricht die Wahrheit.« Die Königin strich ihrer Tochter das verfilzte Haar aus dem Gesicht. »Sei noch ein wenig tapfer. Wenn wir rasten, kann sie deine Wunde versorgen.«

      Ihre Wunde? Erst da sah Nimue das blutige Tuch, das um die Wade des Mädchens gebunden war, und eine weitere Welle der Ungeduld durchfuhr sie. Hätte sie doch nur einen kräftigeren Körperbau anstelle der schlanken Gestalt, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Obwohl sie schnell und flink auf den Beinen war und brutal trainiert hatte, um ihre Muskeln zu stärken, wusste sie, dass die Prinzessin zu groß war, als dass sie sie über eine längere Strecke hätte tragen können. Sie hoffte, die Verletzung würde sie nicht aufhalten.

      »Wir haben keine Zeit zu rasten.« Ihre Stimme war schroff, um zu vermitteln, wie ernst die Lage war. »Kommt schnell, bevor die Barbaren diesen Berg überrennen.«

      Ohne eine Antwort abzuwarten oder zu sehen, ob ihre unverblümten Worte Anstoß erregten – es waren schließlich nicht ihre Königin oder Prinzessin –, drehte sie sich um und führte sie zurück durch die Bäume. Rechts von ihr, weiter unten am Berg, sah sie den fortgesetzten Vormarsch der Römer. Sie hielten ihre Schilde nicht mehr in einer undurchdringlichen Hülle über sich. Es war nicht nötig. Es waren keine keltischen Bogenschützen mehr zurückgeblieben, um den Tod auf ihre Köpfe regnen zu lassen.

      Es war keine Zeit für Trauer, doch trotzdem zog sich der bittere Schmerz tief in ihrem Inneren zusammen. Während sie der Königin und der Prinzessin bedeutete, sich zu ducken und ihr zu folgen, erinnerte sie sich, wie sicher sie sich des Sieges ihres Volkes gewesen war.

      Diese Schlacht hätte entscheidend sein sollen. Sie hätte den Feind unter ihren Füßen zermalmen sollen. Caratacus hatte sie mit seiner Vision des Triumphs überredet, die Sicherheit ihrer magischen Enklave zu verlassen und ihm in diesen Sumpf der Verwüstung zu folgen.

      Sie hätten die Enklave nie verlassen dürfen. Sie hätten bleiben und mit den vereinzelten Angriffen auf die Legionen fortfahren sollen. Und sie hätte weiterhin das Mysterium der Quelle von Annwyn lüften können. Die Macht, die der große Hohepriester Aeron mit Hilfe von Gwydion, dem größten der Magiergötter, aus der Wiege der Götter selbst nutzbar gemacht hatte. Die Magie, die Aeron durch die heiligen Blausteine genutzt hatte, um seinen Klan von Druiden vor den Invasoren zu verbergen.

      Sie ignorierte das angestrengte Atmen der Prinzessin und die leisen Ermutigungen der Königin, weiterzugehen. Natürlich mussten sie weitergehen. Genauso wie sie mit ihrer Suche weitermachen würde.

      Ihre Finger krallten sich instinktiv um den kleinen Lederbeutel, der an ihrem Gürtel befestigt war. Nach Aerons heldenhaftem Tod waren die gewaltigen Blausteine, die seinen Clan geschützt hatten, zersprungen und hatten kostbare Scherben über ganz Cymru geschleudert. Aus diesen Scherben war eine zweite Enklave geschaffen worden, ein sicherer Hafen für die Rebellen inmitten ihres Feindes. Und kurz bevor sie ihren Zufluchtsort verlassen hatten, hatte sie eine der Scherben gestohlen und sie in ihrem Beutel versteckt.

      Diese Niederlage würde sie nicht abschrecken. Die Blausteinscherben hatten die Rebellen vor den Blicken der Römer geschützt und verborgen, aber sie waren nur ein schwaches Echo der ursprünglichen Magie. Nicht einmal die weisesten der Druiden hatten begreifen können, wie sie funktionierte. Nur, dass sie funktionierte. Aber sie würde herausfinden, wie Aeron die Quelle seinem Willen unterworfen hatte. Wenn sie ihre Mission erfüllt hatte, würde sie zur Enklave zurückkehren und dem heiligen Wissen nachjagen. Gwydion würde ihr, einer niederen Akolythin, nicht helfen. Aber so mächtig er auch war, er war nicht der größte der Götter. Ihre geliebte Arianrhod, die mächtige Mondgöttin, übertraf ihn an Weisheit und Wissen. Und Arianrhod würde Nimue beistehen, damit sie Aerons Beispiel folgen und alle Römer aus dem Land ihrer Urmütter vertreiben konnte.

      Sie hörte ein Stolpern hinter sich, ein schmerzerfülltes Keuchen, und dann packte die Königin ihre Schulter und zwang sie, sich umzudrehen.

      »Druidin, wir müssen rasten. Meine Tochter kann nicht weiterreisen.«

      Ein Blick auf die Prinzessin bestätigte die Worte der Königin. Das Mädchen war blass, verschwitzt und biss sich auf die Lippe, um keinen Laut des Unbehagens von sich zu geben.

      Wieder verfluchte Nimue im Stillen die Tatsache, dass sie nicht die rohe Kriegerstärke besaß, nach der sie sich sehnte. Sie würden an diesem Tag nicht weiterkommen, bis sie die Wunde der Prinzessin versorgt hatte.

      »Schnell.« Sie deutete auf einen Felsvorsprung. Die flache Spalte, die er überhing, konnte durch das strategische Umplatzieren einiger kleiner Büsche leicht verborgen werden. Während die Königin ihrer Tochter hineinhalf, zerrte Nimue ein paar Felsen herbei und klemmte Grünzeug dazwischen. Die Tarnung würde einem flüchtigen Blick standhalten. Hoffte sie.

      Sie kroch in den behelfsmäßigen Unterschlupf und untersuchte kurz die Wunde am Bein der Prinzessin. Sie sah sauber genug aus, sickerte aber weiter Blut. Und das Mädchen brauchte definitiv etwas gegen die Schmerzen.

      Was sie wirklich brauchte, war, das Bein zu schonen, aber da das unmöglich war, zog Nimue ihre Medizintasche über den Kopf, warf sie auf den Boden und öffnete sie. Sie konnte einen Verband für die Wunde anlegen, um sicherzustellen, dass sie giftfrei blieb, und sie konnte mit dem Rest ihres Wassers einen beruhigenden Tee zubereiten, um die Schmerzen zu lindern.

      Sie atmete beruhigend ein. Es hatte keinen Sinn, gegen das Schicksal zu wettern. Sie würden Caratacus jetzt nicht mehr einholen, also konnte sie sich genauso gut damit abfinden, dass sie die Königin und ihre Tochter selbst ins Land der Briganten bringen würde.

      »Wir bleiben bis Einbruch der Nacht hier«, sagte sie zu ihnen. »Der Mond wird uns den Weg weisen.« Sie hatte keine Reise über Nacht erwartet, aber die weise Arianrhod, Göttin des Mondes und Weberin der Schicksale, würde ihre Sicherheit gewährleisten.

      Schnell bereitete sie den schmerzlindernden Tee zu. Wie kurzsichtig von ihr, ihre Wasserhaut nicht vor Beginn der Schlacht heute gefüllt zu haben.

      »Ich muss einen Bach finden.«

      »Ihr verlasst uns nicht?«, klang die Königin ungläubig.

      »Ich bin gleich zurück.« Nimue blickte zur Prinzessin, um sicherzugehen, dass sie den Trank ausgetrunken hatte. Wenigstens würden die Beschwerden des Mädchens jetzt gedämpft sein. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Königin zu. »Bleibt hier. Die Legionen rücken auf einem anderen Weg vor.« Zumindest war das ihr Eindruck gewesen, als sie sie in der Ferne gesehen hatte. Außerdem hätte Arianrhod sie nicht zu diesem Rastplatz geführt, wenn Gefahr lauerte.

      Ohne weitere Diskussion abzuwarten, zog sie ihren Dolch und verließ vorsichtig den Unterschlupf. Arianrhod wachte über sie, aber es war immer klug, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.
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      Schließlich fand Nimue einen Bach, und als sie die Wasserhaut füllte, ihren Dolch über den Knien liegend, blickte sie in die Ferne, wo majestätische Berge den fernen Horizont beherrschten. Kein Schlachtlärm erreichte sie. Kein Gestank von Blut oder aufgewühlter Erde, der einen Hinweis auf die Verwüstung gab, die sie zuvor miterlebt hatte.

      Sie atmete die frische Bergluft in großen Zügen ein, als ob sie irgendwie den Schrecken der Niederlage ihres Volkes aus ihrer Seele reinigen könnte. Sie würden wieder auferstehen. Sie würden den Feind aus ihrem Land vertreiben. Und sie würden–

      Ein unheimlicher Schauer lief ihr den Rücken hinunter und ließ die Haare im Nacken und an den Armen sich sträuben. Sie sprang auf, den Dolch wieder in der Hand. Aber es war kein einzelner Legionär, der sie so unvorbereitet überrascht hatte. Es war ein berittener römischer Offizier in einem wehenden scharlachroten Umhang, mit seinem Schild in der einen und dem Schwert in der anderen Hand.

      Für einen Moment spürte sie nur das unregelmäßige Pochen ihres Herzens in den Ohren, das ungleichmäßige Keuchen ihres Atems in der Kehle. Die Sonne blendete sie und blitzte auf dem polierten Metall seiner Rüstung, als er auf sie herabstarrte, und unbestimmt bemerkte sie seine beeindruckenden Bizepse, seine Muskeln, die sich anspannten, als er sein Pferd vorwärts trieb.

      Flieh. Der Befehl flüsterte in ihrem Geist, schwach und substanzlos. Die tückischen Felsen zu ihrer Rechten, der schnell fließende Bach in ihrem Rücken und das steile Ufer auf der anderen Seite boten ihr keine schnelle Flucht. Aber irgendwie musste sie ihn weiter weg von der Königin und der Prinzessin führen. Doch er hatte sie am Rande des Baches wirksam in die Falle gelockt.

      Doch selbst als das Gewicht ihrer Verantwortung ihr Gewissen quälte, konnte sie ihren faszinierten Blick nicht von dem Römer abwenden. Sein Gesicht war hart, herrisch, ohne Lächeln. Das Gesicht zahlloser Römer, und doch wie keines, das sie je zuvor gesehen hatte. Seine Augen waren verengt, sein starker Kiefer lag im Schatten. Und die Spitze seines Schwertes war nur eine Armlänge von ihrem Gesicht entfernt.

      »Ergebt Euch der Macht des Adlers«, sagte er in der alten keltischen Sprache ihres Volkes. Seine Stimme war tief, sinnlich, und dunkle Glut regte sich, als stünde sie einem tapferen Krieger aus Cymru gegenüber und nicht einem feigen Barbaren aus Rom. »Und Ihr werdet unversehrt bleiben.«

      Ihre Handfläche war schweißnass um den Dolch, und sie verstärkte ihren Griff, bevor er ihr aus der Hand glitt. Sie hatte vielleicht keine Chance gegen diesen Römer, aber sie würde sich ihm niemals ergeben. Und sie würde auch niemals freiwillig ihre Waffen aufgeben.

      »Ich würde lieber im Kampf gegen Euch sterben, als meine Freiheit Eurem schmutzigen Kaiser zu überlassen«, sagte sie auf Latein, nur um ihm zu zeigen, dass sie keine unwissende Eingeborene eines zersplitterten Landes war. Ihre Mutter hatte ihr die Sprache gut beigebracht.

      Unter Rom hatte sie keine Freiheit. Sobald sie entdeckten, dass sie eine Druidin war, wäre ihr Leben verwirkt. Die Kreuzigung war schon schrecklich genug, aber es war die Folter, die sie zweifellos zuvor erdulden würde, die ihre Seele verkümmern ließ.

      Sein schwarzer Hengst wieherte und scharrte mit dem Huf, aber der Römer brach den Augenkontakt nicht ab, noch wankte sein Schwert.

      »Mutige Worte, kleine Keltin.« Immer noch sprach er in ihrer Sprache, und Unglaube breitete sich in ihrer Brust aus über den Ton seiner Stimme. Fand er ihre Herausforderung amüsant? »Aber ich kämpfe nicht gegen Frauen.«

      Sie ignorierte die Bedrohung seines Schwertes und trat vor, ihren Dolch deutlich zur Schau stellend. Er hatte kein Recht, ihr Land zu betreten und sich dann über ihre Fähigkeiten als Kriegerin lustig zu machen. Nur weil sie nicht die rohe Kraft eines ausgewachsenen Mannes besaß, hieß das nicht, dass es ihr an Geschicklichkeit oder Schnelligkeit mangelte. Sie starrte zu ihm auf und wünschte sich unbestimmt, sie könnte die Farbe seiner Augen sehen.

      »Warum? Habt Ihr Angst, ich könnte Euch entmannen?« Warum versuchte sie, seinen Zorn zu wecken? Wäre es nicht sinnvoller, um Freiheit zu betteln? So zu tun, als sei sie eine einfache Bäuerin, die in diesen Aufstand geraten war? Vielleicht würde er sie dann ohne Verfolgung entkommen lassen?

      Schon als der Gedanke ihren Geist streifte, wusste sie, dass die silbernen Armreifen an ihren Handgelenken, der Torques an ihrem Hals und die Juwelen in ihren Ohren sie deutlich als alles andere als eine Bäuerin auswiesen.

      Für einen kurzen Moment zuckten seine Mundwinkel. Offensichtlich fand er sie nicht nur amüsant, sondern höchst unterhaltsam.

      »Ich glaube, ich bin mehr als Manns genug für Euch, Keltin.« Seine Stimme war eine verführerische Liebkosung auf der nackten Haut ihrer Arme.

      Der wenige Atem, den sie in ihrer Lunge zurückgehalten hatte, verflüchtigte sich, versengt von der Hitze, die seine Worte in ihrem Blut entzündeten. Die Gefahr seines Schwertes, die Realität ihres Dolches, verblasste, so substanzlos wie ein ferner Traum. Alles, was sie sehen konnte, war dieser Römer, wie er von seiner aristokratischen Nase auf sie herabblickte, als wäre sie ein köstlicher Leckerbissen, den er kaufen wollte.

      Sie schaffte es nicht, bei einem solchen Gedanken gerechten Zorn aufzubringen. Sie hatte nicht die Kraft dazu. Denn sie brauchte all ihren Verstand, um den überwältigenden Drang zu bekämpfen, ihn von seinem Pferd zu ziehen und selbst herauszufinden, ob er Manns genug für sie war.

      Göttin, was dachte sie nur? Sie umklammerte ihren Dolch fester und hielt allein durch die Kraft ihres druidischen Willens stand. Er war ein Römer. Sie würde lieber hier sterben, aufgespießt auf seinem Schwert, als sich einem so verabscheuungswürdigen Verlangen hinzugeben.

      Für einen prickelnden Moment stellte sie sich vor, wie er sie aufspießte, aber es war nicht mit seinem Schwert, und es war nicht durch ihr Herz.

      Die hässliche Wahrheit beschämte sie bis ins Innerste ihres Wesens, aber es war dennoch die Wahrheit. Sie wollte ihn.

      Sie würde sich eher die Zunge ausreißen, als dies jemals einer anderen lebenden Seele zuzugeben.

      »Ich glaube, ich müsste tot sein, bevor Ihr jemals die Gelegenheit hättet, das herauszufinden.« Ihre Stimme war heiser, verführerisch, und das Anspannen seines Kiefers verriet ihr, dass sie trotz ihrer Entschlossenheit ihr unerlaubtes Interesse nicht hatte verbergen können.

      Er beugte sich nicht näher zu ihr. Er war zu stolz, zu sicher seiner eigenen Überlegenheit, und doch füllte er ihr Blickfeld. Als ob nichts anderes auf diesem Berg existierte und alles jenseits davon nichts als ein blutiger Albtraum war.

      »Es würde wenig Spaß machen, wenn Ihr tot wärt.«

      Ihr Mund wurde trocken, ihr Puls hämmerte. Es war unvorstellbar, unglaublich, aber dieser römische Barbar flirtete mit ihr. Er benahm sich, als hätten sie sich zufällig auf einem Marktplatz getroffen und nicht am Rande eines verheerenden Schlachtfeldes.

      Ein vager Gedanke flatterte durch die äußeren Bereiche ihres Geistes. Warum versuchte er nicht, sie zu entwaffnen? Ein Stoß seines Schwertes würde diese Konfrontation beenden. Doch immer noch konnte sie sich nicht von der Gefahr zurückziehen. Immer noch konnte sie ihren hypnotisierten Blick nicht von seinem fesselnden Gesicht abwenden.

      Sie kämpfte gegen das primitive Bedürfnis, das durch ihren verräterischen Körper zirkulierte.

      »Ich dachte nicht, dass Römer so wählerisch sind.« Warum setzte sie dieses Gespräch fort? War sie wirklich so verzweifelt, seine Stimme noch einmal zu hören?

      »Dieser Römer«, seine Stimme wurde tiefer, »bevorzugt seine Frauen mit einem Herzschlag. Zumindest.«

      »Und ich bevorzuge meine Männer mit einem Herzen, zumindest.« Die Worte waren heraus, bevor sie sie aufhalten konnte. Als ob sie mit einem Gleichgestellten sprach, einem, der ihrer Zeit würdig war. Einem, der ihres Verlangens würdig war.

      Sie schaffte es kaum, sich nicht vor Scham zu winden. Außer, dass es nicht Scham war, die durch ihre Brust zitterte oder gegen ihren Schädel donnerte. Es war reine, ungezügelte Lust.

      »Ich besitze ein Herz«, sagte er. »Wie Ihr sehr bald entdecken werdet, wenn Ihr nackt in meinen Armen liegt.« Diesmal gab es keinen Irrtum. Er verspottete sie. Doch sie blieb wie angewurzelt stehen, gehalten von einer unsichtbaren Verzauberung. Und dann neigte er seinen Körper zu ihr. Eine leichte Bewegung, aber dennoch eine Bewegung. »Alles, was Ihr tun müsst, ist, Euch in meine Obhut zu begeben.«

      Sie könnte ihren Dolch nach seinem Hals werfen. Außer, dass sie wusste, sie würde niemals Zeit haben, den tödlichen Stoß zu zielen, bevor er sie mit seinem Schwert tötete. Und was würde dann aus der Königin und der Prinzessin werden?

      »Hütet Euch, Römer.« Weit davon entfernt, wie eine Drohung zu klingen, klang sie, als wünschte sie sich, ihre Worte würden liebkosen. »Gebt mir die geringste Gelegenheit, und ich werde Euer verdorbenes Herz aus Eurer Brust schneiden.«

      »Das klingt …« Er hielt inne und überlegte. »Anregend.«

      Ihr eigenes Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als wollte es auf seine eigene unorthodoxe Weise aus ihrer Brust entkommen. Ihr Atem verfing sich in ihrer Kehle, und wieder überflutete das Bild, wie er sie mit seinem fremden Schwanz aufspießte, ihre glühenden Sinne.

      Sie verlor beinahe ihren unsicheren Griff um ihren Dolch.

      »Ich würde niemals freiwillig Euer Bett teilen.« Aber wen versuchte sie zu überzeugen? Diesen Römer? Oder sich selbst?

      Diesmal verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln purer Dekadenz. »Ich werde es sehr genießen, Eure Meinung zu ändern, Keltin.«

      Sie versuchte, ihren Blick von seinen Lippen zu lösen, aber es gelang ihr nicht. Wie würden sie schmecken? Wie würden sie sich anfühlen? Wenn es um die Freuden des Fleisches ging, wie talentiert war dieser arrogante Invasor mit seinem Mund?

      »Dann seid Ihr zu schwerer Enttäuschung verdammt.« Aber die Antwort war hohl, denn sie war es, die zur Enttäuschung verdammt war. Das Wissen ekelte sie ebenso an, wie es sie verwirrte. Wie konnte sie einen Römer wollen? Sie hatte ihre Rasse ihr ganzes Leben lang verachtet. Das würde sie immer tun. Diese Hitze in ihrem Blut war nichts weiter als die Nachwirkungen der Schlacht. Es hatte nichts mit dem Mann zu tun, der sie ansah, als wollte er sie nackt ausziehen und jeden geröteten Partikel ihrer Haut genau untersuchen.

      »Ich habe nicht vor, in dieser Angelegenheit enttäuscht zu werden.« Er beugte sich ein wenig weiter über sein Pferd, und doch wankte sein Schwert nicht. Eine falsche Bewegung, und er könnte sie im Nu niederstrecken. »Ihr werdet mein Bett teilen, und Ihr werdet jeden sinnlosen, ekstatischen Orgasmus genießen, den ich Eurem sich windenden Körper abverlange.«

      Ihre Brust zog sich zusammen, als hätte er in sie hineingegriffen und ihr die Luft aus den Lungen gepresst. Seine Worte beschworen eine Vision herauf, die so intensiv, so lebhaft war, dass sie seine Hände auf ihrem Körper spüren konnte. Konnte die Spannung spüren, die durch ihr Blut schrie. Konnte am Rande ihres Verstandes eine dunkle Erfüllung sehen, die ihre Seele für immer verfluchen würde.

      Sie hob ihren Arm, ihr Dolch eine schlechte Verteidigung gegen seine römische Waffe. Sie wusste nicht, was sie vorhatte. Aber in dem Augenblick, als er sie ansah, sah sie die Farbe seiner Augen. Ein seltsamer Blauton, violett, ungewöhnlich … bezaubernd. Bevor sie ganz begreifen konnte, warum sie sich auf ihn zubewegte, durchfuhr ein blendender Schmerz ihre Schulter und schleuderte sie rückwärts zu Boden. In diesem flüchtigen Moment, als Unverständnis durch ihre betäubten Sinne webte, sah sie den Pfeil, der in ihrer Schulter steckte, bevor ihr Kopf gegen etwas Hartes schlug und die Welt schwarz wurde.
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      Lucius Marius Tacitus sah, wie der Pfeil den Wassergeist durchbohrte und wie sich ihre bezaubernden grünen Augen vor Schock weiteten, doch bevor er es schaffte, von seinem Pferd zu springen, stürzte sie zu Boden.

      Eisige Wut durchzuckte seine Brust, als er sein Schwert in die Scheide steckte und sich neben sie kniete. Sie atmete noch. Aber sie war nicht bei Bewusstsein.

      »Herr, seid Ihr verletzt?« Der berittene Auxiliar ritt an seine Seite, den Bogen in der Hand. Tacitus warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

      »Verletzt?« Der Hohn troff aus dem Wort. »Durch die Hand eines Mädchens?«

      Der ausländische Auxiliar blickte auf die gefallene Keltin. »Sie hatte ihren Dolch gezogen. Ich dachte, sie würde Euch angreifen.«

      Tacitus’ Faust ballte sich. Bei den Göttern, er würde diesen gallischen Auxiliar an seinen Eiern aufhängen, wenn diese Keltin an ihren Verletzungen starb.

      »Ob sie angriff oder nicht, die Gefahr war unerheblich.« Behutsam hob er ihren honigfarbenen Zopf an. Er war überraschend schwer.

      Kein Blut sickerte in das Gras unter ihr.

      Mit seltsamem Widerstreben ließ er ihr Haar los und blickte ihr stirnrunzelnd ins Gesicht. Er wusste, dass er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Gesicht wie ihres würde er nie vergessen. Und doch nagte die unheimliche Gewissheit, dass sie sich in der Vergangenheit schon einmal begegnet waren, an den Rändern seines Bewusstseins.

      Der Auxiliar war abgestiegen und stand nun an seiner Seite. »Sie ist keine Bäuerin«, sagte er und verkündete das Offensichtliche, als wäre es eine große Offenbarung. »Sie wird auf dem Sklavenmarkt einen guten Preis erzielen.«

      Die Abneigung gegen den Gallier wandelte sich in kalten Hass. Tacitus stand auf und überragte den anderen Mann, wobei er nicht nur seine überlegene Größe und Stärke, sondern auch seinen Rang und, Götter verdammt, seine beeindruckende Herkunft nutzte, um ihn einzuschüchtern.

      Bevor der Gallier Zeit hatte, mehr zu tun, als in plötzlicher Bestürzung zurückzutaumeln, erschienen ein weiterer Offizier und mehrere Auxiliare der Kavallerie. Tacitus richtete seinen vernichtenden Blick auf den Tribun Blandus, seinen leiblichen Cousin, der am Vortag mit der von Ostorius Scapula befehligten Legion eingetroffen war.

      Rohe Frustration zerriss seine Brust. Als er der Keltin am Bach begegnet war, wie sie kniete, war sein Interesse geweckt worden. Als sie sich mit dem Dolch in der Hand umgedreht hatte, war er von der Vision des zerbrechlichen Wassergeistes in der Gestalt einer kriegerischen Maid verzaubert gewesen. Und als sie ihm geantwortet hatte, als wäre sie ihm ebenbürtig und nicht in unmittelbarer Gefahr durch ihren tödlichsten Feind, war er gefesselt gewesen.

      Es hatte für ihn kein Zweifel bestanden, dass dieser Tag damit enden würde, dass sie in seinem Bett lag.

      »Tacitus.« Blandus grinste, sichtlich zufrieden mit den Ereignissen des Tages. Bis vor wenigen Augenblicken war auch Tacitus mit dem Tag zufrieden gewesen. Bis dieser Gallier sich eingemischt hatte. »Ich habe mich gefragt, wohin du verschwunden bist.« Sein Blick wanderte zu Boden, dorthin, wo die Keltin lag. »Sie ist doch nicht tot, oder?«

      »Nein.« Tacitus presste das Wort zwischen den Zähnen hervor. Nur wenige Augenblicke länger hätte er gebraucht, um ihre Kapitulation zu sichern. Dann hätte er sie als Kriegsopfer schützen können. Wenn sie nun überlebte, riskierte sie das Schicksal aller gefangenen Aufständischen.

      Und so, wie sie aussah, würde ihr Schicksal nicht die Kreuzigung sein.

      Blandus stieg ab und schlenderte zu der gefallenen Frau. »Götter, sie ist eine Schönheit.« Er kauerte sich nieder, um sie genauer zu betrachten. Tacitus hielt sich nur knapp davon ab, seinen Cousin auf den Arsch zu stoßen. »Mach sie sauber, befreie sie von dem Blut und dem Schmutz.« Blandus streckte die Hand aus und strich ihr Haarsträhnen aus dem Gesicht. Hätte irgendein anderer Mann es gewagt, sie so zu berühren, hätte Tacitus ihm die Faust ins Gesicht geschlagen. Aber Blandus war sein Cousin, und diese Frau – dieses Mädchen – gehörte ihm nicht einmal, um einen solchen Schutz zu rechtfertigen.

      »Und der Pfeil.« Tacitus’ Stimme war schneidend. »Oder ist dir das nicht aufgefallen?«

      Blandus grunzte. »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, sollte ausgeweidet werden.« Seine Hand bog sich über ihre unverletzte Schulter und ihren Arm entlang, bevor sie ihre Brüste umschloss.

      Tacitus kauerte sich auf die andere Seite der Keltin und funkelte Blandus an. »Sie ist kein Pferd. Nimm deine Hände von ihr.«

      Blandus schenkte ihm ein anzügliches Grinsen, bevor er seine Finger über ihren Bauch in Richtung des Scheitels ihrer Schenkel gleiten ließ. Tacitus schlug seine Hand weg. Es drehte ihm den Magen um, zu sehen, wie Blandus sie behandelte, als wäre sie nicht einmal ein Mensch.

      »Ich sehe, wie dein Verstand arbeitet.« Blandus’ Stimme war leise, obwohl dunkle Belustigung in seinen Augen funkelte. »Sie ist beschädigte Ware. Wir könnten sie zu einem Spottpreis bekommen, wenn wir anbieten, uns selbst um ihre Verletzungen zu kümmern. Und ich habe keinen Zweifel, dass wir beim Wiederverkauf einen guten Gewinn machen könnten, wenn wir ihrer überdrüssig sind.«

      Tacitus blickte zurück auf ihr Gesicht und ein Ruck durchfuhr ihn. Ihre Augen waren offen und starrten zu ihm auf, aber sie waren glasig, als ob sie ihn nicht wirklich sehen könnte. Ohne nachzudenken, umfasste er ihren Kiefer und rieb mit dem Daumen über ihre Wange. So sehr er sich auch über die beleidigenden Bemerkungen seines Cousins ärgern wollte, wenn er diese Keltin nicht bald zurück in die Zivilisation brachte, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie die Nacht nicht überleben würde.

      Mit einem tiefen Atemzug packte er den Pfeil in ihrer Schulter und brach den Schaft ab. Sie keuchte auf, dann rollten ihre Augen nach hinten, und sie sank erneut in die Bewusstlosigkeit.

      »Zehn Peitschenhiebe?«, sagte Blandus, als Tacitus die Keltin sanft in seine Arme hob. Er hoffte, sie bliebe bewusstlos, bis es dem Arzt gelang, den Rest des Pfeils aus ihrer Schulter zu entfernen.

      »Was?« Er funkelte Blandus an. Das Mädchen wog so gut wie nichts. So leicht, dass sie leicht ein Wassergeist sein könnte. Was hatte sie getan, allein in den Nachwehen einer Schlacht umherzuwandern? Sie hatte einen Dolch geführt, aber sein Leben war nicht in Gefahr gewesen. Sie war zu klein, zu zerbrechlich, um irgendjemandem Schaden zuzufügen, geschweige denn einem Krieger.

      Blandus nickte in Richtung des Mädchens. »Derjenige, der sie beschädigt hat. Zehn Peitschenhiebe?«

      Tacitus stand auf, seine Aufmerksamkeit auf das blasse Gesicht seiner Keltin gerichtet. »Er gehört zu deiner Legion. Deine Verantwortung.«

      Blandus nickte bestätigend mit dem Kopf, dann griff er nach dem Mädchen. Es dauerte einen Moment, bis Tacitus begriff, dass sein Cousin ihm lediglich Hilfe anbot, während er auf sein Pferd stieg. Mit grimmigem Widerwillen übergab er seine Schutzbefohlene und hob dann ihren schlaffen Körper an und positionierte sie an seiner gepanzerten Brust.

      Mit einem Arm um sie geschlungen, neigte er seinen Kiefer, um zu versuchen, ihren Kopf aufrecht zu halten. Ihr Haar war weich an seinem Hals und der schwache Duft von Waldbeeren reizte seine Sinne.

      Er biss die Zähne zusammen und trieb sein Pferd vorwärts. Die Keltin war weich und verletzlich und bewusstlos. Es war verdorben, dass er sie nicht nur faszinierend, sondern auch unmöglich begehrenswert fand.

      Blandus ritt neben ihm. »Wir werden unsere Absichten direkt kundtun müssen«, sagte er. »Selbst verletzt wird diese hier viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ich für meinen Teil möchte nicht gegen deinen geliebten Kommandanten verlieren.«

      Tacitus warf seinem Cousin einen finsteren Blick zu. Sein Kommandant war Blandus' Onkel, obwohl er kein Blutsverwandter von Tacitus war. Er war jedoch ein lebenslanger Freund von Tacitus' Vater.

      Der Gedanke, dass der Kommandant diese Keltin berührte, war widerwärtig. Aber nur zu leicht vorstellbar. Der ältere Mann hatte eine unstillbare Vorliebe für junge Mädchen, besonders für solche mit blondem Haar. Schon jetzt konnte Tacitus die Gier in den Augen des Kommandanten sehen. Es bestand kein Zweifel, dass er sie kaufen würde, bevor sie überhaupt den Markt erreichte, wenn er sie sah.

      Blandus stieß ein ungeduldiges Geräusch aus. »Sie ist eine Feindin Roms, Tacitus. Sie wurde in der Schlacht gefangen genommen. Ihr Schicksal ist besiegelt. Bist du nun interessiert oder nicht?«

      Tacitus verstärkte seinen Griff um die Keltin. Ihre Brüste drückten sich an seinen nackten Arm, voll und verführerisch, und das Ausmaß ihrer Verletzlichkeit war wie Säure in seinen Eingeweiden.

      In den Augen seiner Landsleute war sie bereits eine Sklavin. Es war unvermeidlich, und eine weitere Welle der Wut gegen den Gallier verbrühte sein Blut. Sie hätte frei bleiben können. Er hätte dafür gesorgt, dass sie frei blieb.

      Jetzt konnte er nur noch dafür sorgen, dass sie aus den Fängen seines Kommandanten blieb.

      »Ich bin interessiert.« Die Worte brannten in seiner Kehle, und er starrte geradeaus, da er sich nicht traute, seinen Cousin anzusehen, für den Fall, dass er mit körperlicher Gewalt reagierte. Es würde der Situation nicht helfen, und es war nicht so, als ob Blandus die Schuld trüge.

      Blandus schlug ihm auf den Arm, und Tacitus warf ihm einen grimmigen Blick zu. Sein Cousin, der so viel über ihn wusste wie jeder andere und mehr als die meisten, hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Er wusste von Tacitus' Widerwillen – natürlich wusste er davon –, aber Tacitus war sich bewusst, dass er es immer noch schwer nachvollziehen konnte.

      »Du musst diese Abneigung überwinden.« Blandus’ Stimme war leise, nur für Tacitus’ Ohren bestimmt. »Es ist unnatürlich. Ich sage nicht, dass du mit jeder Sklavin, die du besitzt, schlafen solltest, aber Götter, Tacitus. Es ist besser als einsame Erleichterung.«

      »Ich bin mehr als fähig, Frauen zu finden, die meine Bedürfnisse befriedigen.« Das war nie ein Problem gewesen. Die einzige Schwierigkeit, die er hatte, war, sich eine Sklavin zu nehmen. Trotz der vielen, die sein Vater ihm seit seinem vierzehnten Lebensjahr angeboten hatte.

      »Stimmt. Aber du wirst nicht immer diese Gelegenheit haben. Es ist ja nicht so, als müsstest du eine von ihnen gegen ihren Willen nehmen. Einige von ihnen sind mehr als begierig darauf, das Bett ihres Herrn zu teilen.«

      »Halt den Mund, Blandus.« Ärger durchzuckte ihn, dass er nicht von seinem Cousin weggaloppieren konnte. Das Gelände war zu unsicher, und er wollte nicht riskieren, die Keltin noch mehr zu verletzen, als sie es bereits war. »Sag mir. Was würdest du tun, wenn eines deiner Sklavenmädchen deine Annäherungsversuche ablehnt? Sie mit ein paar Münzen belohnen, einem hübschen Band für ihr Haar? Oder sie zu den abscheulichsten Aufgaben auf deinem Anwesen verbannen?«

      Aus dem Augenwinkel sah er, wie Blandus zurückwich, sichtlich beleidigt. Und selbst durch den Nebel, der seinen Geist umwölkte, wusste Tacitus, dass seine Anschuldigung unbegründet war.

      Blandus mochte die Gunst von Sklavenmädchen genießen, aber er nahm nie, was nicht freiwillig angeboten wurde. Das Problem war, dass Blandus die Ironie nicht erkennen konnte. Wie konnte eine Sklavin jemals wirklich die Wahl haben?

      »Ein Glück, dass ich dich kenne«, sagte Blandus. »Ich hoffe, du sprichst nicht im allgemeinen Gespräch über solche Dinge. Deine Loyalität zu Rom würde ernsthaft in Gefahr geraten, infrage gestellt zu werden.«

      Tacitus grunzte. »Der Kaiser hat meine Loyalität.« Er stellte sich vor, wie die Keltin nach Rom verschifft wurde, und zog sie instinktiv näher an sich. Ihre exotische Schönheit würde dafür sorgen, dass sie zum Vergnügen gekauft wurde. Sie hatten nur wenige Augenblicke miteinander gesprochen, aber er bezweifelte, dass sie den Mund halten würde, wenn sie mit der Aussicht auf Sklaverei konfrontiert wurde. Sie könnte geschlagen, gebrandmarkt werden. Gezwungen, auf den Feldern zu arbeiten. Und am Ende von jedem Mann benutzt werden, der sie auch nur ansah.

      Zwei Legionäre tauchten vor ihnen auf, und mit einem ungeduldigen Zischen zügelte Tacitus sein Pferd. Sie gehörten zu seiner Legion und sprachen ihn als ihren vorgesetzten Offizier an.

      »Herr, wir glauben, wir haben Caratacus' Königin und Tochter gefunden. Der Primus ist jetzt bei ihnen.«

      Er zwang seine Gedanken von der düsteren Zukunft seiner Keltin ab. Eine Zukunft, von der er nicht die Absicht hatte, dass sie sie jemals ertragen müsste.

      »Gut.« Er wandte sich an Blandus. »Würdest du meinen Posten übernehmen? Ich werde mit unserer Gefangenen zurückkehren.«

      Blandus nickte scharf, aber seine Augen schimmerten vor Anerkennung. Er hatte Tacitus' Absicht sofort verstanden. Der Streit war beendet.

      »Sichere einen ausreichend guten Preis«, sagte Blandus, als er sich darauf vorbereitete, den Legionären zu folgen, »und wenn wir fertig sind, verkaufe ich dir meinen Anteil zum Selbstkostenpreis zurück. Dann kannst du dein Gewissen beruhigen, indem du ihr die Freilassung gewährst.« Er hielt einen Moment inne. »Wenn sie dir eine solche Gunst gewähren.«
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      Tacitus brachte sie in das improvisierte Valetudinarium im Lager am Fuße des Berges, unweit des Flusses. Aber es war nur ein provisorisches Lager, das eilig errichtet worden war, bevor sie an jenem Morgen gegen den Feind marschiert waren. Sobald die Umstände es erlaubten, würden sie zu ihrer ständigen Garnison südöstlich von Cambria zurückkehren.

      Sobald sie zur Garnison zurückkehrten, würden die Sklavenhändler eintreffen, und die während dieser Schlacht Gefangenen würden verkauft werden.

      Er drängte sich in das Lazarettzelt. Bis sie die grob errichteten Wälle der Kelten durchbrochen hatten, waren Römer unter den auf sie herabregnenden Geschossen gefallen. Aber nachdem die Wälle demoliert worden waren, hatten die überlegene Ausbildung und Ausrüstung seiner Landsleute den Feind gnadenlos dezimiert. Tacitus wusste, dass die römischen Verluste angesichts des Ausmaßes der Schlacht nicht hoch waren, aber genug Verletzte mussten behandelt werden, was sicherstellte, dass eine bewusstlose Keltin erst am Morgen gesehen werden würde.

      »Marcellus.« Er erblickte den Arzt, den er suchte. Den Mann, den er seit seiner Kindheit kannte und der Einzige hier, dem er die Keltin anvertrauen würde.

      Marcellus, nur ein Jahr älter als Tacitus, schlenderte herüber und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Er beäugte das Mädchen mit Interesse.

      »Seit wann bringen Tribunen die Verletzten herein?«

      Tacitus ignorierte den Spott. »Sie ist mit dem Kopf auf einen Felsen aufgeschlagen, nachdem der Pfeil sie durchbohrt hat.«

      Marcellus studierte ihr Gesicht. »Leg sie da drüben hin.« Er reckte den Daumen nach links, wo eine Reihe von Verletzten auf Paletten lag. »Wir kümmern uns in Kürze um sie.«

      »Nein. Du behandelst sie jetzt.«

      Marcellus riss seinen Blick endlich vom Gesicht des Mädchens und sah Tacitus an.

      »Warum? Ist sie jemand von Bedeutung?«

      »Ja. Sie gehört mir.« Aber nicht offiziell.

      Marcellus hob die Augenbrauen. »Deine Sklavin?« Er klang skeptisch.

      »Ja.« Sie wussten beide, dass es eine Lüge war. Aber Tacitus würde für die Sonderbehandlung gut bezahlen. Das wussten sie auch beide.

      »Wenn du meinst.« Marcellus deutete Tacitus an, ihm zu folgen. »Die Bedingungen hier sind primitiv, aber ich werde mein Bestes geben.« Er öffnete eine Plane in der Zeltwand, die in etwas führte, was Tacitus für einen Operationssaal halten musste. Nur dass es kein Saal war, es war ein weiteres gottverdammtes Zelt.

      Widerstrebend legte er die Keltin auf den Operationstisch und positionierte sie auf einem Stapel Tücher, um unnötigen Druck auf ihre verletzte Schulter zu vermeiden. Dann verschränkte er die Arme und ließ einen missbilligenden Blick umherschweifen. Primitiv war gelinde ausgedrückt. Barbarisch war der Begriff, den er zur Beschreibung der Bedingungen verwenden würde.

      Marcellus zog die Plane auf und Tacitus hörte, wie er nach Unterstützung, Instrumenten und allem, was er sonst noch brauchte, rief. Dann wandte sich der Arzt wieder ihm zu.

      »Du kannst jetzt gehen«, sagte Marcellus. Er ging an die Seite der Keltin und schnitt durch die ärmellose Lederweste, die sie über ihrem blassgrünen Wollkleid trug. Das Leder hatte verhindert, dass der Pfeil direkt durch ihre Schulter ging, was eine Erleichterung war. Hätte sie die kurze Tunika nicht getragen, wäre ihre Verletzung weitaus schlimmer gewesen. »Ich werde einen Boten schicken, um dich über das Ergebnis zu informieren.«

      »Ich bleibe.«

      Marcellus blickte auf, ein Stirnrunzeln verdunkelte seine Brauen. »Das ist mein Fachgebiet, Tacitus. Ich will und brauche dich hier nicht.«

      Ein Sanitäter trat ein und brachte die von Marcellus angeforderten Utensilien. Tacitus’ Lippe kräuselte sich. Dachte Marcellus wirklich, er würde seinen verletzlichen Wassergeist mit zwei Männern allein lassen?

      »Mach einfach weiter.«

      Marcellus fluchte leise, entschied aber offensichtlich, dass dies ein Kampf war, den er verlieren musste. Er wandte sich wieder seiner Patientin zu und begann, ihr beflecktes Kleid über ihre Brust zu ziehen.

      »Was tust du da?« Tacitus schnappte sich den Stoff und zog ihn grob über ihre Brust. Und versuchte, nicht an den verlockenden Blick auf blasse, üppige Haut oder rosige Brustwarzen zu denken, die Marcellus so gefühllos zur Schau gestellt hatte.

      Marcellus stieß ihm sein Skalpell ins Gesicht.

      »Halt den Mund oder verschwinde.« Er klang verärgert. »Ich bin ein Arzt. Ich habe schon nackte Frauen gesehen, ohne den animalischen Drang zu verspüren, sie zu bespringen. Willst du nun, dass ich versuche, diese Sklavin von dir zu retten oder nicht?«

      Tacitus biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und verschränkte die Arme erneut.

      Und schaffte es, für den Rest des Eingriffs den Mund zu halten.
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      Nimue war zurück im Wald ihrer Kindheit, im heiligen Eichenhain, und sah zu, wie ihre Mutter der mächtigsten aller Göttinnen ein Opfer darbrachte.

      Sie blickte hinauf in den Nachthimmel. Der Vollmond, so hell, als würde er von tausend Kerzen erleuchtet, beherrschte ihre Sicht, und bei der atemberaubenden Schönheit erfüllte Ehrfurcht ihre Seele.

      Arianrhod, lass mich würdig sein.

      Ihre Mutter winkte Nimue zu sich in die Mitte der Lichtung, wo alle Frauen ihres Clans warteten. Mit klopfendem Herzen, einer Mischung aus Furcht und Stolz, gehorchte Nimue. Augenblicklich umringten sie die anderen Frauen und zogen ihr das Gewand aus, bis sie genauso nackt war wie sie.

      Sie erhoben die Arme, sangen die alten Riten für ihre Urmütter und dankten für den Segen der Göttin über Nimue.

      Heute hatte ihre erste Mondzeit eingesetzt. Wahrlich ein großer Segen, den ersten Schritt auf dem Pfad zur Frau zu tun, während der Vollmond an einem wolkenlosen Himmel leuchtete. Ein Zeichen, dass Nimue ohne Zweifel von der Göttin, die sie anbetete, angenommen und auserwählt worden war.

      Dies war der glücklichste Tag ihres Lebens. Der stolzeste Augenblick, den sie bisher erlebt hatte. Aber irgendetwas stimmte nicht. Etwas war geschehen, das diesen Augenblick genommen und ihn zerschmettert, zerstört und seine Schönheit und sein Wunder für immer befleckt hatte.

      Etwas, das den Lauf ihres Lebens verändert und die Zukunft, die sie immer für ihr Geburtsrecht gehalten hatte, verdreht hatte. Genauso sicher, wie mein vorherbestimmter Pfad heute unwiderruflich verändert wurde.

      Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Körper, und der heilige Hain flimmerte, als wäre er in einen bodenlosen Teich aus schimmerndem Wasser getaucht worden. Sie rang nach Luft und krallte sich durch die greifenden Nebelfetzen, die sich um sie legten. Für einen wirren Augenblick glaubte sie, einen zähen Krieger über sich zu sehen, dessen hypnotische Augen sie eindringlich anstarrten und versuchten, ihr zusätzliche Kraft einzuflößen.

      Ohne zu wissen warum, versuchte sie, nach ihm zu greifen, doch ihre Glieder waren schwer und unkoordiniert. Verzweifelt schlug sie den Kopf hin und her und versuchte, unsichtbaren Fesseln zu entkommen. Dann, aus den dunklen Ecken ihres Verstandes, schritt unaufhaltsam ein Schatten auf sie zu. Und dann war es kein Schatten mehr, als aus dem Nichts ein Sonnenstrahl die Gestalt umgab. Unglaube durchbohrte sie, als sie, ohne zu wissen, woher sie es wusste, ihn als einen der mächtigsten Götter ihres Volkes erkannte.

      Gwydion, der Kriegermagier, lächelte in all seiner jugendlichen Pracht auf sie herab. Entsetzen ließ sie an Ort und Stelle erstarren, aber der Gott schien sich an ihrem Mangel an Ehrerbietung nicht zu stören.

      Was will Gwydion von mir? Sie hatte ihm immer die gebührende Ehrerbietung erwiesen, wenn sie die Götter von Annwyn an ihren heiligen Tagen verehrte. Aber er hatte ihr noch nie eine besondere Gunst gezeigt. Sie hatte nie eine besondere Verbundenheit mit ihm, dem Größten der Zauberer, verspürt. Soweit sie wusste, hatte Gwydion noch nie einer Druidin sein Wohlwollen geschenkt oder eine als seine gesegnete Akolythin angenommen. Dass er ihr nun erschienen war, war zutiefst furchterregend.

      »Nimue, Akolythin meiner Schwestergöttin Arianrhod, du bist wahrhaft eine Auserwählte.« Seine Stimme hallte in ihrem Geist wider und vibrierte vor Macht. Sie fiel auf die Knie, hielt sich den Kopf und fürchtete, ihr Verstand könnte unter dem unerwünschten Eindringen zusammenbrechen. »Der Hohe Druide Aeron kommt zu dir. Gib zurück, was du genommen hast.«

      Nimue zwang ihre Augen auf und blickte zu dem prächtigen, leuchtenden Gott auf. Er streckte ihr seine Hand entgegen, öffnete seine Finger und zeigte ihr, was er hielt.

      Wie gebannt starrte sie auf seine Handfläche. Er hielt den Splitter des heiligen Blausteins, den sie aus der magischen Enklave mitgenommen hatte.
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      Nimue wunderte sich über die Lethargie, die an ihren Gliedern hing und ihren Geist umnebelte. Ein dumpfes Pochen umschloss ihre Schulter und ihren Arm, und ihr Kopf war seltsam leicht, als gehöre er nicht ganz zu ihrem Körper.

      Wo bin ich? Purpur und Schwarz flackerten vor ihren Augen, und es war einfach zu anstrengend, sie zu öffnen.

      Und dann leuchtete ein Nadelstich des Bewusstseins in der willkommenen Umarmung der Vergessenheit auf.

      Ich muss die britannische Königin beschützen. Die Erinnerung war scharfkantig, hell wie die Klinge eines Druiden, und durchtrennte ihre Mattigkeit mit tödlichem Wissen. Göttin, wo ist die Königin?

      Unruhe regte sich, als bruchstückhafte Erinnerungen ihren Geist erschütterten, bevor sie zu einer einzigen schockierenden, unbestreitbaren Tatsache verschmolzen.

      Sie war gefangen genommen worden.

      Schäumende Wut durchströmte ihr Blut und löschte den körperlichen Schmerz erneut aus. Ihr Körper wollte nicht mitarbeiten, aber sie riss die Augen auf. Und sah das Gesicht desjenigen, der sie so unverzeihlich überrumpelt hatte.

      Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an, ihre Kehle war ausgedörrt. Aber sie konzentrierte sich auf ihn, schöpfte aus den wenigen Reserven, die sie besaß, und schließlich, während er sie weiterhin mit offensichtlichem Unverständnis anstarrte, fand sie ihre Stimme wieder.

      »Rückgratloser Römer.« Die Worte waren kaum mehr als ein Keuchen, aber sie wusste, dass er sie hörte. Wusste, dass er verstand. Denn sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und er sah aus, als könnte er ihrer Anschuldigung widersprechen. Aber sie war noch nicht fertig. »Wie kannst du es wagen, mich unter Drogen zu setzen?« Sie sog mit einem harschen Keuchen Luft ein. »Ich werde dich dafür töten, dass du mich so entehrt hast.«

      Er starrte sie weiterhin finster an. »Warum ist sie aufgewacht? Kann sie etwas fühlen?«

      Sie griff nach seiner Kehle, aber nur ihr rechter Arm schien ihr zu gehören, und selbst der gehorchte ihren Befehlen nicht vollständig. Stattdessen nahm der Römer ihre Hand in seine, und wäre er irgendjemand anderes gewesen, hätte seine Berührung als tröstlich empfunden werden können.

      »Sie ist nicht bei vollem Bewusstsein.« Die andere Stimme klang unbesorgt. »Sie wird sich an nichts erinnern, Tacitus.«

      Die große Hand des Römers hielt ihre immer noch. Ein Mahlstrom aus Schmerz und Demütigung verwirrte ihre Sinne. Aber dennoch war sie sich des seltsamen Kribbelns bewusst, das ihre gefangenen Finger befiel.

      Ein gedämpftes Gefühl der Beunruhigung durchflutete sie. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber alles, was sie erreichte, war, dass er seinen Griff verstärkte. Doch es war nicht seine arrogante Besitzgier, die ihren Puls flattern oder ihr Herz gegen die Rippen hämmern ließ. Es war die Erkenntnis, dass seine Berührung sie nicht abstieß.

      Rohe Panik stieg tief in ihrem Bauch auf und vertrieb die letzten Überreste der fremden Drogen, die sie ihr eingeflößt hatten. Was haben sie noch in meinen Körper gezwungen? Während sie nichts mitbekommen hatte, wie viele der Feinde hatten sie vergewaltigt?
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      »Kannst du ihr nicht mehr geben?« Tacitus warf Marcellus einen finsteren Blick zu. »Sie hat einen Anfall.«

      »Nein, hat sie nicht. Sie gleitet zurück in die Bewusstlosigkeit. Alles, was sie braucht, ist etwas Ruhe, und dann gehört sie ganz dir.«

      »Dreckiger … Feigling«, keuchte die Keltin, ihre glasigen Augen auf ihn gerichtet. »Mich zu nehmen, als ich mich nicht … nicht verteidigen konnte …«

      »Schlaf weiter.« Er wusste nicht, ob sie ihn hören konnte oder nicht. Trotz Marcellus’ Zusicherungen, dass sie im Opiumrausch sprach und weder die Worte verstand, die sie hervorstieß, noch sich später daran erinnern würde, hatte er seine Zweifel. Sie wirkte klar genug.

      »Schneide dir die Eier aus dem von Maden zerfressenen Schritt … Lass deinen … ranzigen Schwanz verwesen …«

      Mit seiner freien Hand strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen verloren den Fokus und ihre Nägel gruben sich nicht mehr in seine Hand. Er hatte keinen Zweifel mehr.

      Sie sprach im Mohnrausch. Nicht, weil ihre derbe Sprache nicht zu ihrem offensichtlichen Stand passte. Sondern weil sie, wäre sie sich ihrer Umgebung voll bewusst gewesen, solche Drohungen niemals ihrem vermeintlichen Fänger gegenüber geäußert hätte.

      Soweit sie wusste, wäre das Selbstmord.

      »Wie bald kann sie verlegt werden?« Er hatte nur ein Zelt in diesem provisorischen Lager, aber wenigstens war es privat. Und er konnte einen Legionär als Wache aufstellen, um ihre weitere Sicherheit zu gewährleisten. Hier, im Valetudinarium, konnte er dergleichen nicht sicherstellen.

      »Nicht vor dem Morgen.«

      Tacitus riss seinen Blick endlich vom unnatürlich blassen Gesicht der Keltin los und sah seinen Freund an.

      »Sie bleibt nicht über Nacht hier drin.« Und er musste zum Quaestorium. Er zweifelte nicht daran, dass er den Kauf dieser Keltin mit dem Verwalter aushandeln konnte. Mit seinen Verbindungen und dem Preis, den er zu bieten bereit war, sowie der Tatsache, dass die betreffende Sklavin verletzt und somit beschädigte Ware war, würde der Verwalter keinen Grund zur Ablehnung haben.

      Nur dann wäre sie vor dem Schicksal sicher, das jede andere an diesem Tag zusammengetriebene Sklavin erwartete.

      Sie wäre auch vor seinem Cousin sicher. Und seinem Kommandanten.

      »Ich führe kein Bordell.« Gereiztheit durchdrang Marcellus’ Worte. »Jeder Mann, der einen meiner Patienten missbraucht, kommt unter die Peitsche.«

      Nicht, wenn der Missbraucher ein Offizierskollege war. Aber das war unerheblich. Sie würde nicht die Nacht hier verbringen.

      »Ich muss mich melden.« Aber nicht, bevor er diese Angelegenheit geklärt hatte. Erst wenn die Keltin rechtmäßig ihm gehörte, würde er sich beim Kommandanten seiner Legion melden.

      »Das glaube ich dir gern.« Es war offensichtlich, dass Marcellus genau wusste, was Tacitus vorhatte. »Und in der Zwischenzeit erwartest du von mir, dass ich dafür sorge, dass deine Konkubine unversehrt bleibt.«

      »Sie ist nicht meine Konkubine.« Die Worte waren ein Knurren. Denn wäre sie nicht verletzt gewesen, hätte er sie überredet, sich unter seinen Schutz zu begeben, so hatte er das Gefühl, er hätte sie für die Dauer ihrer Affäre sehr wohl zu seiner Konkubine gemacht.

      Natürlich hätte er das. Es wäre der einzige Weg gewesen, um sicherzustellen, dass kein anderer Mann das nahm, was er bereits für sich beansprucht hatte.

      Marcellus starrte ihn an. »Du riskierst, die Wunde wieder aufzureißen, wenn du sie heute Nacht nimmst.«

      Tacitus hatte nicht die Absicht, sie heute Nacht zu nehmen. Verärgert darüber, dass Marcellus es für nötig hielt, eine solch offensichtliche Warnung auszusprechen, hielt er lediglich den Blickkontakt, bis der andere Mann sichtlich gereizt mit den Schultern zuckte.

      »Geh und erledige deine Geschäfte. Ich werde dafür sorgen, dass bekannt wird, dass die Sklavin dir gehört, und sollte ihr irgendein Leid geschehen, wird der mächtige Lucius Marius Tacitus es nicht ungestraft lassen.«

      Die Worte waren bissig, aber das Versprechen zufriedenstellend. Mit einem letzten flüchtigen Blick auf seine Keltin verließ Tacitus das Zelt, um sich der unliebsamen Aufgabe zu stellen, sie zu kaufen.
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      Nimue holte keuchend Luft und Schwärze umfing sie. Ein Traum. Eine Erinnerung.

      Eine Vision?

      Schon verblassten die Einzelheiten, wurden undeutlich und flatterten durch ihre Gedanken wie Blütenblätter in einer Sommerbrise. Starke Arme hielten sie an eine feste Brust gedrückt und nun wurde ihr bewusst, dass sie sich bewegte.

      Sie wurde getragen. Augenblicklich riss sie die Augen auf und blickte auf eine weiße Tunika, die sich über beeindruckende Schultern spannte. Der Römer. Wirre Bilder schossen ihr durch den Kopf. Sie hatten am Bach gesprochen. Sie war angeschossen worden. Und dann …

      Was dann? Das unheimliche Gefühl der Dringlichkeit, etwas von größter Wichtigkeit vollbringen zu müssen, nagte an ihr. Sie konnte sich beinahe erinnern, und doch entglitten ihr die Einzelheiten. Und schlimmer noch, es war ihr beinahe egal. Ihre Sinne waren angenehm betäubt.

      Sie bewegte sich und versuchte, sein Gesicht zu sehen, aber er hielt sie so fest, dass sie sich kaum rühren konnte.

      »Sei still.« Seine tiefe Stimme grollte in seiner Brust und ließ ein Beben tief in ihrem Inneren flattern. »Wir sind fast in meinem Quartier. Dann kannst du dich ausruhen.«

      »Ausruhen.« Ihre Stimme klang in ihren Ohren fremd. Erst da bemerkte sie, dass seine Hand die Wölbung ihrer Brust streifte, während er sie an seinen Körper hielt. Sie hätte wütend sein sollen. Stattdessen aber strahlte die Berührung eine Hitze aus, die sich über ihre Haut ausbreitete, bis der Schmerz ihren ganzen Körper verzehrte.

      Sie stöhnte auf, ihre Augenlider flatterten. Sie wollte seine Hand auf ihrer Brust, seinen Daumen, der ihre pochende Brustwarze umkreiste. Es war mehr als ein Wollen. Es war ein übermächtiges Bedürfnis.

      Ihr linker Arm war unbeweglich, also zog sie ihren rechten Arm von dort hoch, wo er zwischen ihrem Körper und dem des Römers lag. Göttin, wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sich einbilden, er sei ein furchtloser Krieger. Denn gewiss konnte nur ein Krieger einen so unwiderstehlich harten und geformten Körper besitzen.

      Sie drückte ihre Fingerknöchel gegen das weiche Leinen seiner Tunika, ohne sich um den Stoff zu scheren. Sie wollte nur die Wärme seines nackten Fleisches streicheln. Vage wunderte sie sich über seine fehlende Rüstung. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Sie wollte nicht, dass seine Rüstung zwischen sie kam.

      Mit einem Seufzer schmiegte sie ihr Gesicht an seine Schulter und Wellen der Lust rollten tief in ihrem Bauch. Genussvoll und irgendwie unerlaubt, obwohl sie nicht recht begreifen konnte, warum das so sein sollte.

      »Wirst du dich mit mir ausruhen?« Ihre Stimme klang immer noch seltsam, als ob ihre Zunge die Worte nicht ganz formen könnte. Ihr Handrücken streifte seinen Hals und sie spürte, wie er schluckte – eine Handlung, die unmöglich erregend war.

      »Nein.«

      Träge strich sie mit den Fingern über die kompromisslose Linie seines Kiefers. Er war unrasiert und rieb an ihrer Haut. Fasziniert fuhr
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